

„Es ist nicht genug zu wissen,

man muss es auch anwenden;

es ist nicht genug, zu wollen,

man muss auch tun.“

Johann Wolfgang von Goethe:

WilhelmMeisters Wanderjahre
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Vorwort:

Das Land der Dichter und Denker

– Niveau A1 –

Lesen Sie die Wörter unten langsam und markieren Sie:

✓ = Ich kenne dieses Wort.

? = Ich glaube, ich kenne es.

✗ = Dieses Wort ist neu für mich.


	Dichter

	Denker

	Sprache

	Verantwortung

	Freiheit

	Pflicht

	Ordnung

	Integration

	Geduld

	Warten

	Zertifikat

	Kontrolle

	Vertrauen

	Debatte

	Realität


Wählen Sie danach fünf Wörter, die Ihrer Meinung nach besonders wichtig für ein Land sind.

Deutschland war für mich lange kein reales Land, sondern eine Vorstellung, fast eine geistige Landschaft, die sich aus Büchern, Erzählungen und einer Sprache zusammensetzte, die im Ausland anders klang als später in deutschen Behördenfluren, nämlich klarer, stolzer, anspruchsvoller und irgendwie größer als der Alltag.

Im Ausland – und damit meine ich nicht irgendein akademisches Zentrum in den USA, sondern eine kleine Stadt im Fernen Osten Russlands – sah man Deutschland noch als das, was es über Jahrzehnte selbst von sich erzählt hatte: als Land der Dichter und Denker, als Ort, an dem Sprache nicht bloß Mittel zum Zweck ist, sondern Träger von Kultur, Geschichte und Verantwortung, weshalb Deutsch dort nicht als praktische Fähigkeit galt, sondern als intellektuelle Entscheidung.

Ich begann Deutsch im zweiten Semester meines Studiums an der Universität in Ussurijsk zu lernen. Wenn Sie diese Stadt googeln, dann finden Sie bestimmt viele Bilder mit Tigern, viel Schnee und grauen Blockhäusern, die diese Stadt von vielen provinziellen russischen Städten nicht so sehr unterscheiden. Damals war ich neunzehn Jahre alt, ein Alter, in dem man vieles beginnt, ohne zu ahnen, dass es einen ein Leben lang begleiten wird, und schon gar nicht mit der Vorstellung, dass man eines Tages in genau dieser Sprache ein Buch schreiben

könnte, das in Deutschland gelesen, diskutiert und – man darf ja sagen – vielleicht sogar zum Bestseller wird.

Noch vor einigen Jahren lernte man dort, an der Grenze mit China, Deutsch nicht, weil man schnell irgendwo ankommen wollte, sondern weil man bereit war, sich auf etwas einzulassen, das Mühe machte, Zeit kostete und Konzentration verlangte. Denn Deutsch galt als schwere Sprache, als Sprache für diejenigen, die es ernst meinten, obwohl es da, aus geografischer Position und wirtschaftlichen Beziehungen, sinnvoller gewesen wäre, Chinesisch oder Japanisch zu beherrschen, und genau deshalb genoss sie ein gewisses Prestige: Wer Deutsch in Russland, besonders so weit weg von Europa, studierte, bewies Durchhaltevermögen, und wer dabei blieb, bewies Charakter.

Der Unterricht an meiner Universität folgte einer Logik, die man heute vermutlich als pädagogisch fragwürdig bezeichnen würde, die aber eines zweifellos war: effektiv, denn der Druck war hoch, die Gruppen klein, die Anforderungen klar, und niemand hatte Interesse daran, jemanden mitzuschleifen, der innerlich längst aufgegeben hatte.

Meine Gruppe bestand damals aus ungefähr 25 Studenten (In Russland gendern wir zwar im Plural, aber nur in scherzhaften und spöttischen Kontexten). Nach jedem Semester wurden es weniger. Man

versuchte, uns wie Spreu vom Weizen auszusieben. Dort lernte man täglich, lernte viel, lernte auswendig. Man verzweifelte an Grammatik und Textmengen, man weinte gelegentlich, sammelte sich wieder und machte weiter, weil Aufgeben keine akzeptierte Option war. Ich kann bis jetzt immer noch diesen Ehrgeiz nicht genau erklären. Auf jeden Fall lag es zwischen dem Wunsch, aus allem Grauen und Perspektivlosen herauszuragen.

Unsere Lehrbücher waren so alt, dass sie bei jeder Bewegung auseinanderzufallen drohten und so aussahen, als hätten sie bereits mehrere Generationen von Studenten überlebt, doch niemand stellte ihre Aktualität infrage, denn entscheidend war nicht das Material, sondern der Anspruch, und der lautete unmissverständlich: Sprache lernt man durch harte und konsequente Arbeit, nicht durch Unterhaltung.

Wir hatten keine Apps, keine Lernplattformen, keinen Kontakt zu Muttersprachlern, sondern alte Tonaufnahmen, einen klapprigen Computer und einander. Und vielleicht klingt es aus heutiger Sicht absurd, aber genau darin lag ein eigentümlicher Reiz, denn wir spielten die Sprache regelrecht nach, wiederholten Sätze wie Papageien, rezitierten lange Texte von Goethe und Schiller, öffneten die Münder übertrieben weit, damit jeder Laut saß, und eigneten uns Deutsch mit einer körperlichen Ernsthaftigkeit an, die man heute kaum irgendwo noch sieht.

Goethe und Schiller waren keine bloßen Namen im Curriculum, sondern feste Größen unseres Studiums, die wir lasen, analysierten und diskutierten, als hinge davon etwas Wesentliches ab, und wenn ich heute in einem Integrationskurs frage, wer Goethe war, bekomme ich im besten Fall ein vorsichtiges Nicken, meist getragen von der Hoffnung, dass diese Frage prüfungsrelevant sein könnte – ein Moment, der mehr über den Zustand der Sprach- und Kulturvermittlung in den Heimatländern der Teilnehmenden verrät als jede Statistik.

Ich würde nicht sagen, dass unser Studentenleben damals in Russland so snobistisch war. Wir hatten irgendwie Spaß daran, auf selbstimprovisierten Partys am Küchentisch zwischen ein paar Gläschen Bier “Gefunden” auswendig zu rezitieren, um einander zu prüfen, und lachten darüber, wie Franz in „Die Räuber“ versuchte, Amalia für sich selbst zu gewinnen.

Für uns war Deutsch untrennbar mit deutscher Kultur verbunden, mit Geschichte, mit Denken, mit einem Bildungsbegriff, der verlangte, dass man sich verändert. Und Deutschland erschien uns als ein Land, das seine Sprache ernst nimmt und deshalb auch diejenigen ernst nimmt, die sie lernen wollen.

Heute bin ich 28 Jahre alt, habe nach meinem Masterstudium in Hildesheim die offizielle Bezeichnung Dozentin für Deutsch als Fremd- und

Zweitsprache und stehe jeden Morgen um sechs Uhr früh auf, genau so, wie viele Menschen, die versuchen, ihr Leben im Griff zu behalten oder, präzieser zu sagen, alle Rechnungen zu bezahlen, um vormittags in einem Integrationskurs zu unterrichten und abends in einem zweiten, sodass ich täglich mit über fünfzig Menschen eng zu tun habe, die alle auf ihre Weise hoffen, durch diese Sprache ein Stück Zukunft in Deutschland zu gewinnen, und lächerlicherweise genauso neu in diesem Land sind, wie ich.

Dass ich statt einer Promotion nun ein Buch schreibe, das vielen Menschen einigermaßen Hoffnung geben und gleichzeitig eine Realität beschreiben soll, über die man heutzutage ungern spricht, erscheint mir konsequent, denn es braucht keine weiteren Titel, um auszusprechen, was offensichtlich ist, sondern den Mut, die Dinge beim Namen zu nennen – und wenn mir dieser Mut zugeschrieben wird, dann vielleicht deshalb, weil ich als gebürtige Russin gelernt habe, nicht nur ohne Grund nicht zu lächeln, sondern auch nicht lange um den heißen Brei herumzureden. Oder wie man bei uns oft sagt: Die Wahrheit ist auch in Afrika die Wahrheit. Egal, wie man sie verpackt.

So werden viele von Euch in diesem Buch die heutige Wahrheit finden, die das tägliche Leben einzelner von uns in Deutschland widerspiegelt.

Im Ausland galt Deutsch als Zumutung, im besten

Sinne des Wortes; in Deutschland selbst wird es allzu oft zur formalen Hürde für Migranten und Flüchtlinge, die man möglichst schnell und möglichst schmerzfrei hinter sich bringen möchte, und irgendwo zwischen diesen beiden Polen liegt die Geschichte, die dieses Buch erzählen will.

Damals war Deutsch für mich ein Versprechen. Heute weiß ich, dass Versprechen gepflegt werden müssen, damit sie nicht hohl klingen.




Kapitel 1

Willkommen in Deutschland

– Niveau A2-

In welchem Haus wohne ich? Lesen Sie das Gespräch laut vor. Nach demLesen schreiben Sie ähnliche Gespräche selbst.

Abdullah:

Ich wohne in einem Haus mit einem großen Buchstaben am Eingang. Viele Menschen möchten dort einziehen.

Christian:

Ist dein Haus neu?

Abdullah:

Nein, es ist schon alt, aber es wurde oft renoviert.

Christian:

Ist es teuer?

Abdullah:

Ja, wenn man arbeitet. Wenn nicht – nein.

Christian:

Gibt es viele Regeln?

Abdullah:

Oh ja, es gibt eine Hausordnung mit vielen Seiten.

Christian:

Spricht man dort eine besondere Sprache?

Abdullah:

Ja. Ohne diese Sprache versteht man nur die Hälfte der

Nachbarn.

Christian:

Wohnst du in Haus D?

Abdullah:

Ja, richtig.

Ich kam 2021 nach Deutschland, mitten in einer Zeit, die man heute gern als Ausnahme bezeichnet, die für viele jedoch zum Ausgangspunkt eines vollkommen neuen Lebens wurde, denn das Corona-Virus veränderte nicht nur Arbeitsmodelle und Studienformate, sondern auch die Art und Weise, wie Menschen ankamen, warteten, hofften und sich neu sortieren mussten. Für mich war es allerdings ein neuer Start in einem mir vollkommen fremden europäischen Land.

Mein Ziel war klar: ein Masterstudium „Deutsch als Fremd- und Zweitsprache“ in Hildesheim, ein Fach, das für mich nie nur ein akademisches Interesse war, sondern immer auch eine Haltung gegenüber Sprache, Bildung und Verantwortung.

Rückblickend wirkte das Studium an dieser Universität für mich, mit meinem russischen Old-School-Bildungshintergrund, fast überraschend überschaubar, stellenweise sogar leicht, als würde ich mich wie ein verkleideter Ronaldo durch ein Spielfeld bewegen, auf dem andere noch intensiv über Aufstellung, Spielsysteme und mögliche Risiken diskutierten. Ich verstand aber sehr schnell, dass es nicht um Genialität ging, sondern um eine schlichte, aber unbequeme Wahrheit: Während viele überlegten, planten, zweifelten, verschoben und perfektionierten, musste ich einfach vorbereiten, schreiben, korrigieren und abgeben. Wahrscheinlich war mein Verhalten von einer Gewohnheit geprägt, denn man hat in Russland zwar diese Möglichkeit, sein Studium zu verlängern, diese wird aber nicht von vielen im Vergleich zu Deutschland benutzt. Die Mehrheit will so schnell, wie es möglich ist, auf eigenen Beinen stehen, arbeiten, Familien gründen und sich selbst komplett finanzieren. Also entweder macht man rechtzeitig und richtig mit, oder man bleibt über Bord. Und zu diesem Zeitpunkt in Deutschland hatte ich schon meinen russischen Bachelor-Abschluss: Lehramt Englisch und Deutsch als Fremdsprachen, der nicht weniger als fünf Jahre lang dauerte.

Diese Arbeitsweise verschaffte mir etwas, das in einem neuen Land besonders wertvoll ist: Handlungsspielraum. Ich unterrichtete nachts weiterhin online Deutschschülerinnen und -schüler in Russland, was mich körperlich oft an meine Grenzen brachte, mich aber gleichzeitig psychisch stabilisierte, weil ich das Gefühl hatte, aktiv und handlungsfähig zu bleiben.

Finanziell bedeutete diese Phase dennoch alles andere als Komfort, denn meine damalige Wohnsituation glich eher einer Notlösung als einem Zuhause: etwa dreizehn Quadratmeter, keine Küche, kein Herd, kaum Platz für mehr als ein Bett und einen Schrank. Und die Krönung des Ganzen war ein höflicher, aber psychisch instabiler Nachbar von oben, der mit seinen lauten Schreiereien mich jede Nacht motivierte, nicht zu schlafen, sondern hart an meiner Zukunft zu arbeiten.

Heute sage ich auch ganz offen und ohne Ironie, dass mich kaum etwas so glücklich gemacht hat wie meine erste eigene Waschmaschine, die dazu in der Wohnung steht, denn als Ausländer in Deutschland lernt man sehr schnell, dass Lebensqualität oft aus banalen Dingen besteht – und man sie erst zu schätzen weiß, wenn sie einmal gefehlt hat.

Parallel dazu lernte ich eine Realität kennen, über die man selten spricht, die aber für viele Neuankommende prägend ist: Wohnraum ist kein Versprechen, sondern ein Wettbewerb. Ich erinnere mich gut an die Tage, an denen ich mir zwischen Besichtigungsterminen in Hannover die Füße plattlief, durch Treppenhäuser, Altbauwohnungen und Hinterhöfe zog, stets mit dem Bewusstsein, dass ich eine von vielen war und „wir melden uns“ in Wahrheit bedeutete, aus Hunderten ausgewählt zu werden. Glücklich war ich zumindest darüber, dass ich Lolita heiße.

In dieser Zeit stand ich auch regelmäßig in der Ausländerbehörde in Hannover, oft stundenlang, wartend, stehend, Schulter an Schulter mit Menschen in vollkommen unterschiedlichen Lebenslagen, und genau dort begann ich zum ersten Mal ernsthaft zu zweifeln, ob Ordnung hier wirklich mit Gerechtigkeit verwechselt wird.

Denn in dieser Schlange standen Menschen, die arbeiteten, Steuern zahlten, studierten, Verantwortung trugen, neben Menschen ohne Arbeit, ohne Perspektive, ohne Verpflichtungen – nicht getrennt nach Anliegen
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